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Joachim Eble darf wohl als

einer der Begründer der

pragmatischen Öko-Archi-

tektur bezeichnet werden.

Auch heute, knapp zwanzig

Jahre nach der Gründung

seines Büros, sind Joachim

Ebles Architekturverständnis,

sein ganzheitlicher Denk-

und Planungsansatz hoch-

aktuell. Eble „demokratisier-

te“ die Ökologie und Bau-

biologie, brachte sie in den

Wohnungsbau ein. Die Sied-

lung Schafbrühl, 1985 fertig

gestellt, ist das erste und

gleichzeitig prototypische

Wohnprojekt aus dem Büro

Eble, wegweisend für alle

folgenden Projekte dieser

Art.

Die Ökologie im Sinne Ebles

reduziert sich nicht auf eine

energetisch optimierte Bau-

weise – sie setzt tiefer an, in-

dem sie die Natur mit dem

Menschen und dem Bauen in

Einklang bringen will. Bauen

und soziale Verantwortung

sind für Eble untrennbar, die

menschlichen Maßstäbe,

Bedürfnisse und vor allem

Sinneserfahrungen bilden

den Nährboden, aus dem der

Tübinger mit seinen Mit-

Farbkultur und 
Baubiologie
Joachim Eble und Barbara Eble-Graebener:

Die Farbe und das ökologische Bauen

schen Überhöhung durch 

die Farbe. Eble, der sich hier

auf Rudolf Steiner bezieht,

propagiert die sanfte Poly-

chromie, die „nichtstatische

Farbwirkung“, basierend auf

der Lebendigkeit lasierter

Oberflächen.

Seine Frau, Barbara Eble-

Graebener, entwickelte in

diesem Sinne das Farbkon-

zept für die Siedlung Schaf-

brühl und bearbeitet seither

als Studio „lasuveda“ neben

den vielen Projekten ihres

Mannes auch eigenständige

Sanierungsvorhaben oder

Neubauten. Stets wiederkeh-

rendes Motiv: die lasierten

Oberflächen, deren Farbig-

keiten sich aus den Parame-

tern Ort, Ausrichtung, Klima

und den Lichtverhältnissen

ableiten – und stets ein indi-

viduelles, harmonisches und

lebendiges Gesamtbild erge-

ben, das den ganzheitlichen

Ansatz abrundet.

Die Verbindung des ökolo-

gischen Architekturansatzes

mit der Farbkunst charak-

terisieren schließlich das

gemeinsame Wirken von

Barbara Eble-Graebener und

Joachim Eble.

Farbkultur und Baubiologie

Und der

Mensch lebt

auf – „Prisma“

in Nürnberg

Der Siedlungsbau – 

ein sozialer Prozess.

Venusberg, Bonn 

Emscher Park, Kamen 

Biosolares Wohnen,

Stuttgart-Zuffenhausen

Vielfalt und Einheit:

Bürovorstellung 

Joachim Eble,

Barbara Eble-Graebener

(„lasuveda“) 

arbeitern Wohn- und Gewer-

beprojekte formt. Die ganz-

heitliche Lebensraumgestal-

tung als therapeutischen

Ansatz zur Verbesserung der

Lebensqualität steht im Mit-

telpunkt aller Planungen.

Und die Baubiologie? Die

wertet das Haus als „dritte

Haut des Menschen“ – eine

Haut aus naturnahen Mate-

rialien, die haptisch wie

geruchlich ansprechen, die

alterungsfähig, bauphysika-

lisch diffusionsfähig und

natürlich nicht toxisch sind.

Kurzum: eine Haut, die

physiologisch wie psycholo-

gisch zum Wohle des Be-

wohners gereicht.

Eble aber erreichte gleich-

zeitig noch mehr: eine zeit-

gemäße Architektursprache

nämlich, trotz oder gerade

wegen der Verwendung

unbedenklicher Materialien,

denen man nur zu gerne ei-

ne ästhetische Wertigkeit

abspricht.

Das organische Bauen ver-

bindet sich in symbiotischer

Weise mit einer künstleri-
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Architektur im Einklang mit

dem Menschen: ein hoher,

nicht immer leicht einzulösen-

der Anspruch. Nur einen

Steinwurf von den mittelalter-

lichen Stadtmauern entfernt

entstand in Nürnberg zwi-

schen 1995 und 1997 eine Aufsehen erregende, moderne „Stadtoase“: der Wohn- und Gewerbehof „Prisma“. Architekt

Joachim Eble verwirklichte auf einem Grundstück von fast 6.000 Quadratmetern seine Vorstellungen einer konsequent

ökologischen, an Natur und Mensch orientierten Architektur. Es entstand ein komplexes innerstädtisches Quartier, in dem

gewohnt, gelebt und gearbeitet wird. Das Ensemble lebt sowohl von seiner außergewöhnlichen architektonischen Form

als auch von der ausgeklügelten Farbgestaltung.
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Und der Mensch lebt auf –
„Prisma“ in Nürnberg

Zwei im stumpfen Winkel zueinander liegende sechs-

geschossige Baukörper öffnen sich zu einem begrünten In-

nenhof. Ein großes Glashaus bindet die beiden Gebäuderie-

gel auf der Hofseite baulich und optisch zusammen. Nach

Osten schließt ein fünfgeschossiger Wohntrakt den Komplex

zu einer Dreiecksform, während an der Westseite des Innen-

hofs ein Kindergarten das Quartier vervollständigt.

Eigentliches „Herzstück“ und kommunikativer Mittelpunkt

ist das Glashaus. Hier begegnen sich Wege und Menschen,

von hier aus ist eine halböffentliche Grundstücks durchque-

rung zu den bestehenden Straßenzügen möglich.

»Unsere Sinnesorganisation ist

dann zufrieden, wenn sie in einer

feinen Polarität stimuliert wird –

zwischen Wärme und Kühle, Licht

und Schatten.«
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Die am Glashaus gelegenen Gebäuderiegel, Haus A und 

Haus B, vereinen unterschiedlichste Nutzungen unter einem

Dach. Läden im Erdgeschoss, Büros, ein Café und Wohnungen

in den oberen Geschossen ergeben eine abwechslungsreiche

Mischform von Wohn- und Arbeitswelten. Der nach Osten lie-

gende Baukörper, Haus C, ist allein dem Wohnen vorbehalten.

Als „Organismus“ versteht der Architekt sein Gebäude, als 

Lebensraum, in dem Funktionalität und bauliche Harmonie ei-

ne Synthese eingehen. Ökologisches Bauen bedeutet für 

Joachim Eble, das Haus als Organismus zu optimieren. Archi-

tektur mit und für den Menschen: „Die organische Verflech-

tung des Gebäudes mit seiner Umwelt ist Programm und Ziel.

Dazu gehören alle physischen und psychischen Lebensbereiche.

Polare Funktions- und Erlebnisfelder bilden synergetisch einen

Lebensraum und Organismus.“

Von Anfang an wurde in Nürnberg ein ganzheitlicher Ansatz

angestrebt, der den verantwortungsbewussten Umgang mit

städtischem Raum und die umweltgerechte Verwendung von

Baustoffen und Energie miteinschloss. Ziel des Planungsprozes-

ses war es, mit minimalem Energie- und Materialaufwand ein

architektonisch herausragendes Gebäude mit maximalem

Komfort sowie minimalem Energieverbrauch zu errichten.

Aus diesen Überlegungen ging das Konzept für das große

Glashaus vor Haus A und Haus B hervor. Seine Funktion als

„Lunge“ und Naturklimaanlage für die Gebäude wurde bei

Planungsbeginn in zahlreichen Studien mit Hilfe dynamischer

Gebäudesimulationen erprobt. Die Pufferfunktion zwischen

Außenraum und Büroräumen beruht auf dem Prinzip des

Zusammenwirkens von Luft, Wärme, Kühle und Feuchtigkeit.

Eine üppige Bepflanzung im Inneren des Glashauses, Wasser-

läufe, Kaskaden und ein kleiner Teich reinigen die einströmen-

de Außenluft von Staubpartikeln, kühlen und reichern sie mit

Sauerstoff an. Während der Heizperiode wird die Zuluft über

Wärmetauscher vorgewärmt, um die Pflanzen vor extrem nied-

rigen Temperaturen zu schützen. An sonnigen Wintertagen er-

wärmt sich das Glashaus und reduziert den Heizwärmebedarf.

Optimale Energieausnutzung und -einsparung, intelligente Re-

gelungstechnik – dennoch möchte Joachim Eble das Glashaus

nicht nur als gut funktionierende Klimahülle verstanden wis-

sen. Er sieht darin auch einen Erlebnisraum, der alle Sinne an-

regt und ein „Durchatmen“ mitten in der Stadt ermöglicht.

Wasser als belebendes Element, die damit verbundene Ge-

räuschkulisse, die intensive Begrünung und nicht zuletzt die

harmonische Farbstimmung durch lasierte Flächen sowie Kon-

struktionselemente beeinflussen die Aufenthalts- und Arbeits-

Das Glashaus bindet die bei-

den Baukörper von Haus A

und Haus B optisch und

architektonisch zusammen.

Es ist gleichzeitig schützen-

de Klimahülle und Raum

zum Durchatmen.

Ökologie pur: Im Wohn- und

Gewerbehof fanden natürliche

Baustoffe und Materialien wie

Ziegelmauerwerk, Kalkputz,

Holz und Mineralfarben 

konsequente Verwendung.

Haus A bildet den nördlichen Abschluss des

Quartiers zur vielbefahrenen Rothenburger

Straße. Die bläulich-violette Lasur auf bläu-

lichem Putz lässt den Straßenraum breiter und

luftiger erscheinen.
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Wasser – ein wichtiges Element,

nicht nur im Nürnberger Objekt.

Es verbessert das Klima im 

Gebäude, wirkt kühlend, stimu-

liert die Sinne optisch wie akus-

tisch und rundet den ganzheit-

lichen Architekturansatz ab.
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Die Wahrnehmung aller Farb-

nuancen ist als längerer Pro-

zess gedacht, der so immer

wieder neue Eindrücke und

Stimmungen vermittelt.

Die Farbgebung der drei Gebäude-

teile beruht auf einer Analyse und 

Interpretation der klimatischen so-

wie belichtenden Gegebenheiten.

platzqualität nachhaltig positiv. Obwohl Nürnberg wie manch

andere Großstadt mit einem Überangebot von Büroraum 

zu kämpfen hat, war das Haus bereits vor der Fertigstellung 

vermietet.

Architektur, die als ganzheitlicher Lebensraum gesehen wird,

schließt die Farbe als wichtige Funktionsträgerin mit ein. Die

Malerin Barbara Eble-Graebener, seit über zehn Jahren kom-

petente  Farbgestalterin auf dem Gebiet der Gestaltung mit 

Lasuren und enge Mitarbeiterin ihres Mannes, entwickelte für

Nürnberg ein Farbkonzept, in das sie nicht nur architektoni-

sche und konstruktive Belange miteinbezog, sondern auch

den Menschen und dessen Bedürfnis nach differenzierter so-

wie strukturierter Farbe. 

Der Farbgestalterin stellte sich die Aufgabe, die einzelnen 

Gebäude durch Farbe zu unterscheiden und zu charakterisie-

ren, sie aber gleichzeitig auch wieder zu verbinden und

Beziehungen untereinander zu schaffen.

Die Außenfassade von Haus A liegt an der vielbefahrenen 

Rothenburger Straße und schirmt den Komplex gegen Lärm-

und Schmutzbelästigung ab. Aus diesem Grund ließ Barbara

Eble-Graebener das Gebäude mit einem kühlen bläulichen

Putz grundieren, auf dem eine weniger schmutzanfällige,

bläulich-violette Lasur aufgetragen wurde. Das Dachgeschoss

mit den Maisonette-Wohnungen strahlt dagegen in einem fri-

schen gelben Farbton. 

Die optische Verbindung zu dem im stumpfen Winkel an-

schließenden Haus B stellt ein rötlich-gelb lasierter Sockel in

der Ladenzone her. Haus B bildet die östliche Quartiersbe-

grenzung und ist folglich einer eher kühleren „Lichteinstrah-

lung“ ausgesetzt. Für diese Situation wählte die Farbexpertin

einen warmen, „himmelsrichtungsausgleichenden“ Farbton.

Ein leicht rötlich eingefärbter Putz dient als Grundlage für ei-

ne gelbliche, sonnige Lasur. Der sanfte Fassadenfarbton korre-

spondiert mit dem kräftigeren Gelb des Dachgeschosses von

Haus A, während das Haus B mit seiner Dachgeschossfarbe, ei-

nem kräftigen Blau, Kontakt zur zart-bläulichen Fassade von

Haus A aufnimmt. 

Beide Gebäuderiegel verbindet auf der Hofseite das Glashaus.

Die Farbtöne der Putzlasuren auf den Außenfassaden finden

sich auch im Innenraum des Glashauses auf den einzelnen

Häusern als Primärfarben wieder. Farbe dient so der Orientie-

rung: Haus A ist das blaue Haus, Haus B das rötliche Haus. 

Die Pylonen und Aufzugsebenen im Inneren des Glashauses

nehmen die jeweilige Farbtendenz auf und verstärken sie. 

Etwas anders liegt der Fall bei Haus C. Der südliche Quartiers-

abschluss muss eine Vermittlerrolle für die oben genannten 

Gebäude übernehmen und die „Alt“-Nachbarn miteinbeziehen.

Breite, blau lasierte Felder unterteilen die in unterschiedlichen

Gelbnuancen schattierte Fassade zum Innenhof und schaffen

wiederum eine Verbindung zum gegenüberliegenden Haus A.  

Der Kindergarten erhielt einen rötlichen Putz, über dem eine

gelbliche Lasur liegt. Einzelne blau lasierte Flächen beleben den

Baukörper und beziehen ihn auf die übrigen drei Gebäude. 

Nicht von ungefähr lassen die Gelb- und Blautöne Assoziatio-

nen an Sonne und Wasser zu: Barbara Eble-Graebener ist davon

überzeugt, dass die transparenten Farbüberlagerungen der 

Lasuren dem Menschen Erholung bieten, vergleichbar einem

Spaziergang in einer intakten Landschaft. Farbe kann also auch

Energieträgerin und Zeichen von Lebensfreude sein.
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Bereits im Eingangs-

bereich gibt sich die Kon-

zeption des Gebäudes zu

erkennen: Die Verflech-

tung von Architektur, Na-

tur und Mensch zu einem

harmonischen Ganzen.

Herz- und Prachtstück des

Wohn- und Gewerbehofs:

das große Glashaus. Seine

Konzeption erfolgte auf der

Basis umweltgerechter und

lebenswerter Architektur.
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Hier fing alles an: Die Sied-

lung Schafbrühl in Tübingen war

die erste größere, nach baubiolo-

gischen Gesichtspunkten erstellte

Mietwohnungssiedlung und für

Barbara Eble-Graebener das erste

Projekt, für das sie ein Farbkon-

zept mit Lasuren entwarf. Das 

gemeinschaftliche Miteinander in

den Häusern, Höfen und 

geschützten Freiflächen findet 

seinen Niederschlag in den wolki-

gen Fassadenanstrichen und 

lasierten Balkonen, deren unter-

schiedliche Farbtöne beziehungs-

reiche Verbindungen schaffen.

Unterschiedlichste „Öko-

bausteine“ wie eine wärmetech-

nisch optimierte Gebäudehülle,

Lehmputz im Innenbereich,

Wandstrahlungsheizung und

Photovoltaik ergänzen sich im

Modellprojekt Heinrich-Böll-

Siedlung im Berliner Bezirk 

Pankow zu einem ganzheitlichen

Ansatz, der auch die Farbgestal-

tung miteinbezieht.

Eines der ersten, 1992 

konsequent nach ökologischen

und baubiologischen Grund-

sätzen gebautes Bürohaus, das

Ökohaus der Kühl KG in Frank-

furt, überzeugt auch heute

noch. Das architektonisch

anspruchsvolle Gebäude ver-

mittelt durch farbige Putz-

lasuren auch nach außen das

Bild eines lebendigen, 

harmonischen Organismus.

»Ökologische und soziale Verantwortung sind untrennbar; ein verbindendes Element ist die Kunst.«

Joachim Eble, 1944 in Kirch-

heim/Teck geboren, studierte

von 1964 bis 1971 Architektur

an der TH Stuttgart. Obwohl

er in mehreren Praktika, u. a.

im Büro Behnisch, Stuttgart,

vielfältige Erfahrungen sam-

meln konnte, prägte ihn doch

am nachhaltigsten die Zeit als 

Assistent am Entwurfslehr-

stuhl des Stuttgarter Architek-

ten Rolf Gutbrod. Aus Gut-

brods antroposophischen

Ansätzen entwickelte Joachim

Eble schließlich seine sinnliche

Wahrnehmung für Form,

Licht und Materialien. 1982

gründete er zusammen mit

Burkhard Sambeth sein eige-

nes Büro in Tübingen und

arbeitet seitdem als freier

Architekt, Gutachter und

Berater. Mit seinem Kollegen

Winfried Brenne betreibt er

in Berlin eine Arbeitsgemein-

schaft, aus der beispielsweise

die Heinrich-Böll-Siedlung

hervorging. „Joachim Eble

Architektur“ beschäftigt heu-

te 20 Mitarbeiter und gehört

zu den führenden europäi-

schen Büros für ökologische

Stadtplanung und Architek-

tur. Außerdem ist Joachim

Eble Lehrbeauftragter am

Institut für Ökologie und

Ökonomie des Wohnungsbaus

der Universität Karlsruhe.

Vielfalt und Einheit

JOACHIM EBLE ARCHITEKTUR

Barbara Eble-Graebener kam über ihre fundierte künstleri-

sche Ausbildung in Stuttgart und Wien zur Farbgestaltung.

Als ihr Mann die Siedlung Schafbrühl in Tübingen plante,

bat er sie um eine Farbidee – und bekam ein durchkonzi-

piertes Farbkonzept. Seitdem ist die Fortsetzung dieser

Tätigkeit eine Selbstverständlichkeit geworden. Der behut-

same Umgang mit farbräumlichen Strukturen hat Barbara

Eble-Graebener, die sich mit ihrem Atelier „lasuveda“ auf

die Arbeit mit Lasuren spezialisiert

hat, einen bundesweiten Ruf als ge-

fragte Farbgestalterin eingebracht.



102 Wohneinheiten versam-

melt die größte Passivhaus-Sied-

lung Deutschlands: als externes

Projekt der EXPO 2000 entstand

auf dem Ulmer Eselsberg die öko-

logische Modellsiedlung „Im Son-

nenfeld“. Zu den Architekten der

südausgerichteten Siedlung

gehört auch das Büro von 

Joachim Eble. Ging es früher –

wie bei der Siedlung Schafbrühl –

vor allem um die Verwendung

ökologischer Materialien, so

kommt beim Ulmer Projekt die

primärenergetische Optimierung

ergänzend hinzu.

Eine differenzierte Raum-

abfolge, Materialmix und trans-

parente Lasurfarben, die von

Stockwerk zu Stockwerk wech-

seln, zeichnen den Umbau der

Kinder- und Jugendpsychiatrie

des Olgahospitals Stuttgart aus. 

Barbara Eble-Graebener sieht

ihre Farbgebung als „angewand-

te Therapie“, die zur Heilung der

jungen Patienten beiträgt.

Die Kindertagesstätte im

Stuttgarter Stadtteil Heumaden

orientiert sich in ihrer Form-

gebung an den beiden Prinzipien

„Behüten“ und „Öffnen“. Das in

Brettstapelbauweise erstellte 

Gebäude gliedert sich in einzelne,

leicht erkennbare Baukörper. Die

Fassaden blieben überwiegend

Tatsächlich erinnert das Gebäude weder

außen noch innen an ein „klassisches“

Krankenhaus – besonders lebendig fiel die

Gestaltung der Außenfassaden aus. Ver-

zahnte Farbflächen in lichten Blau-, Gelb-,

Orange- und Grautönen 

gliedern den langen Baukörper.

unverkleidet und erhielten einen

mineralischen Lasuranstrich. Die

gelblichen bis rötlichen, erdigen

Farbtöne verkörpern die Farben

des Kindes und der Kindheit,

während die blau-grauen Farb-

töne das luftige Element darstel-

len und vor allem an den Dächern

sowie den Türmen zu finden sind.

Minimaler Energiebedarf, Regen-

wassernutzung und Naturfarben-

beschichtungen machen die Tages-

stätte zur „reinsten Form der

Baubiologie“, so Joachim Eble.
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Im einstigen Kasernenviertel

Tübingens formt sich neues 

urbanes Leben: Ökologie, Energie-

einsparung und Nutzungsmix

charakterisieren die Nachverdich-

tungsneubauten. Ebles Büro plante

dafür einen großen, farbenfrohen

Komplex in Holzbauweise.
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Erst die teilweise Befreiung von den Vorgaben des Bebau-

ungsplans erlaubte, statt der schmalen Giebelseiten die

Längsseiten der Gebäude nach Süden zu richten. Das Er-

gebnis: Zwischen ordentlich arrangierten Gebäuderiegeln

am Blockrand tummeln sich verspielt-geschwungene, dem

Verlauf der Sonne folgende Baukörper. Zwischen den

Gebäuden öffnen sich so genannte Sonnenhöfe – sie ver-

sorgen alle Wohnungen trotz einer Geschossflächenzahl von

1,2 mit solarer Energie. In den Höfen finden sich auch von

Regenwasser gespeiste Feuchtbiotope, Kinderspielbereiche

und eine starke Durchgrünung – „innere Qualitäten“ zur

Auflockerung der stark

verdichteten Bebauung

und zur Schaffung einer

gemeinschaftlich nutz-

baren Raumlandschaft.

Die formale Verwandt-

schaft zur Siedlung Schaf-

brühl in Tübingen kommt nicht von ungefähr: Zuffenhausen

entstand unmittelbar danach. 1987 bis 1989 erbaut, flossen die

Erfahrungen aus Tübingen, aber auch neue Erkenntnisse bei

den Planungen des damals noch als Eble und Sambeth firmie-

renden Büros mit ein. Wie in Tübingen entwarf Barbara Eble-

Graebener das leicht anmutende, differenzierte Farbkonzept.

Übernommen wurden natürlich die Standards der ökologi-

schen Baumaterialien, neu hinzugekommen ist Holz als domi-

nierender Werkstoff, unterbrochen von lasierten Putzflächen

Ein Baubiotop in der Vorstadt:

Kletterpflanzen erobern sich

die Fassaden und integrieren

sie in die Natur.

Damit die Siedlung verkehrsfrei

bleibt, steht den Bewohnern eine

Tiefgarage zur Verfügung, zusätz-

liche Besucherparkplätze gibt es

am Siedlungsrand.

Biosolares Wohnen

In Stuttgart-Zuffenhausen entstand die erste 

biosolare Wohnsiedlung inmitten eines durch 

Verkehr, Industrie und Gewerbe stark belasteten

Stadtteils. Die Realisierung scheiterte fast am

Bebauungsplan, der eine Nord-Süd-Ausrichtung

der Dachfirste vorsah und damit eine passive

Nutzung der Sonnenenergie verhindert hätte.

»Die Polarität Land/Stadt – 

hier denaturierte Natur, dort 

gebaute Struktur – muss 

aufgelöst werden.«
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Verdichtetes Bauen als Not-

wendigkeit und Programm zur

Erzeugung von Gemeinschaft.

Ein Prinzip, das sich auch die

Farbgebung zu Eigen macht und

eine differenzierte Farbharmonie

etabliert.

auf Ziegelmauerwerk. Trotz dieser „spröden“ Bau-

materialien erreichten die Architekten eine ausgeprägt

organische Siedlungsform. „Unsere beste Siedlung“, wie

Joachim Eble noch heute betont, „eine elegante orga-

nische Stadtarchitektur höchster quantifizierter Dichte.“

Dank der gedrehten Gebäudeausrichtung zeigen alle

Wohn- und Schlafräume nach Süden, Südwesten oder

Südosten – was eine maximale Nutzung des energie-

wie lebensspendenden Sonnenlichts erlaubt. Die

Größen der Eigentumswohnungen variieren zwischen

einem und viereinhalb Zimmern, gerade die größeren

Einheiten sind mit ihrem zentralen, „Familienraum“ ge-

nannten Wohnzimmer auf die Bedürfnisse vielköpfiger

Familien ausgerichtet. Die Grundrisse sehen auch

Bereiche vor, die sich unabhängig von der restlichen

Wohnung nutzen lassen – damit nahmen Eble und

Sambeth das erst über zehn Jahre später populäre Mehr-

generationenwohnen vorweg.

Insgesamt umfassen die maximal viergeschossigen Bauten

70 Wohnungen – auf einem Gebiet, das zuvor als Fabrik-

areal diente. Auch heute noch befinden sich große Firmen

in unmittelbarer Nähe – aber auch der Stadtpark mit

seinem Sauerstoff spendenden Baumbestand. Freizeitein-

richtungen sowie eine gute Anbindung an den öffentlichen

Nahverkehr machen die Siedlung zu einem qualitäts-

vollen und begehrten Wohngebiet, zu einer „städtischen

Ökologie-Insel“.

Zwischen der „ordentlichen“

Blockrandbebauung tummeln 

sich die verspielt-geschwungenen

Baukörper mit vielfach 

verschachtelten Dächern.
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Der Siedlungsbau –

Die Entwicklung von Farbkonzepten für Siedlungen gehört

inzwischen zu den Spezialgebieten der Farbgestalterin

Barbara Eble-Graebener und ihres Ateliers „lasuveda“.

Dabei hat sich Barbara Eble-Graebener auf die Gestaltung

mit mineralischen Lasuren konzentriert, weil diese in sich

vielschichtig und lebendig sind, ohne aufdringlich zu wirken.

Dies kommt ihrem Ansatz nahe, die gebaute Umwelt immer

unter humanökologischen Gesichtspunkten zu gestalten. In

Abstimmung mit der Architektur, der städtebaulichen Situa-

tion und den Bedürfnissen der Bewohner entwirft Eble-

Graebener differenzierte, begehbare Farbwelten – nie zu

bunt, nie zu grell, sondern wohltuend und entspannend für

die Sinne.

Das Luftbild des Sanierungs-

gebiets Bonn-Venusberg

zeigt deutlich die Siedlungs-

form. Die zeichnerische Dar-

stellung der Farbschwer-

punkte nimmt diese Form

auf und erinnert nicht zu-

fällig an eine Engelsgestalt.

Auch das Farbkonzept für das Sanierungsgebiet Bonn-Venus-

berg, für das sie einen 1. Preis erhielt, legte Barbara Eble-

Graebener nach einer genauen Vorgehensweise fest. Zuerst

erfolgte eine Strukturanalyse des Wohngebiets, das bereits

in den frühen 50er Jahren entstand und einen hohen Grün-

anteil aufweist. Die naturnahe Einbettung der Bebauung

und die natürlichen Lichtverhältnisse waren die Parameter

für diesen ersten Schritt. Aus den Ergebnissen formte sich

die Leitidee einer Farbgebung nach den Himmelsrichtungen.

In einem nächsten Schritt erfolgte die Einteilung des Gebiets

in „Farbquartiere“ und „Farbhöfe“. Am Beispiel dreier

„Farbhöfe“ untersuchte die Spezialistin individuelle Farb-

stimmungen, deren Beziehungen und Verwandtschaften
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– ein sozialer Prozess

Bonn
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Die Beziehungen und

Verwandtschaften der

Farben zueinander zeigt

diese Skizze aus der

Farbkonzeption. 

Die Fotosimulation für die

Wettbewerbsdarstellung

zeigt, dass sich trotz quar-

tiersbezogener Einheit-

lichkeit eine lebendige

Vielfalt in den einzelnen

Zeilen entfaltet.

untereinander sowie den Kontrast der Nord-Süd-Verbindung.

Auf einem Farbleitplan wurden die in diesem Quartiersteil

vorkommenden Farben in NCS-Codierung festgelegt. Der

Farbleitplan unterscheidet zwischen Haupt- und Neben-

farbe, wobei die Hauptfarbe der lasierten Putzfläche vor-

behalten ist, die proportional untergeordnete Nebenfarbe

beispielsweise für Klappläden, Balkongeländer oder Pergo-

len infrage kommt. Auf der Basis dieser Angaben erfolgte

der genau festgelegte Ausführungsplan, der als Grundlage

für Bauleitung und Handwerker dient. Die genaue Intensität

oder Pigmentdichte der Lasuren ist aus den Farbkarten

allerdings noch nicht ablesbar. Diese Feinabstimmung

erfolgt vor Ort, eine Maßnahme, die in ihrer Bedeutung

nicht zu unterschätzen ist. Denn: Für die breite Zustimmung

der Bewohner zum Projekt sind die persönliche Beratung 

und Vermittlung durch die Farbgestalterin unumgänglich.

Neben der Einbeziehung der städtebaulichen Gegeben-

heiten ist dieser soziale Prozess für das gesamte Gelingen

entscheidend. Nur so kann ein harmonisch klingendes

Farbganzes entstehen.



Im Rahmen der IBA 99

Emscher Park interpretierte 

Joachim Eble die historische

Gartenstadt-Idee neu. Auf

dem Gelände einer 1983

stillgelegten Zeche entstand

ein neuer Stadtteil aus mehr-

geschossigen Gebäuden,

Reihenhäusern und frei-

stehenden Eigenheimen. 

Das städtebauliche Konzept

der 278 Wohnungen umfas-

senden Siedlung basiert auf

passiver Solarnutzung, Auto-

freiheit und ausgeprägten

sozialräumlichen Qualitäten. Zentrum ist eine Wasserachse

zwischen den Bauriegeln, die Raum für gemeinschaftliches

Leben bietet. Private Gärten, Spielmöglichkeiten und

Wasserrückhaltung bringen die Landschaft zurück. Die Sied-

lung in Niedrigenergiebauweise wurde zu 95 Prozent aus

natürlichen Baustoffen errichtet. Weil zudem kostengünstig,

erhielt sie beim Bauherrenpreis 1999/2000 eine Anerken-

nung für hohe Qualität und niedrige Kosten. Die Gebäude
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Kamen

Autofreie Platzsituationen 

erlauben ungestörtes Spielen

und Kommunikation der 

Bewohner, die Siedlung lässt

sich aktiv in Besitz nehmen.

zeigen sich in einer freundlichen Farbigkeit – ganz entgegen

dem „traditionellen“ Grau der Region. Barbara Eble-Graebe-

ner gab den Gebäuden nach Norden hin eine kühle Stim-

mung, nach Süden warme Gelbnuancen. Die gelb gefassten

Eingänge auf der Nordseite verweisen dabei auf den Weg

zur sonnigen Südseite, leiten also in die Gebäude hinein.

Und zum nahe gelegenen Flüsschen Seseke hin werden die

Farben insgesamt kräftiger, lebhafter.

Ganz bewusst greift Joachim Eble den Charakter einer Bergarbeiter-

siedlung für die Bebauung des ehemaligen Zechengeländes auf. 
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Die genaue Festlegung von 

Intensität oder Pigmentdichte 

der jeweiligen Lasuren erfolgte in

aufwendiger Feinabstimmung 

direkt vor Ort.

Kamen

KEIMFARBEN


